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Glauben und Nichtglauben als psychologische Probleme
Von L. Rogger, Seminardirektor.

Jetzt aber — nach diesen grundsätzlichen Er-
örterungen — sofort eine ernste Mahnung zur
Milde in der Beurteilung aller dieser Gruppen
von Nicht-recht-gläubigen, von Irrenden.

Glauben, sagten wir, heitze, von der Gnade
Gottes angeregt und unterstützt, nicht vollkommen
evidenten, aber doch durch eine ganze Wolke von
Gründen gestützten religiös-sittlichen Tatsachen
(Wahrheiten) zustimmen. Erste Bedingung, un-
erlätzliche Bedingung für den Glauben ist dem-
nach Kenntnis dieser Gründe, die für die Ml-
stimmung sprechen. Denn Gott will nur einen ver-
nünftigen, das heißt einen durch genügend
Gründe gestützten Glauben. Fehlt diese Kennt-
nis, so wird man, vernünftigerweise, nicht zustim-
men, darf man nicht einmal zustimmen, weil man
nur vernünftig handeln darf. Darum Milde im
Urteil über das Nicht-recht-glauben, das Ir-
ren so vieler Mitmenschen. Denn wir wissen ja
nie, ob ein Nicht-recht-gläubiger oder Irrender zu
genügender Kenntnis dieser Gründe für das Glau-
den gekommen ist oder nicht. Milde im Urteil über
die Heiden zuerst! Weil ja wohl die große
Mehrheit davon nicht Gelegenheit hat, die über-
wältigenden Beweise für den Monotheismus und
für die Göttlichkeit der christlichen (katholischen)
Religion Hinlänglich kennen zu lernen. Milde auch
im Urteile über weite Kreise von Rationalisten!
Wem zum Beispiel schon im Elternhause die Os-
fenbarungsberichte als Märchen hingestellt wer-
den; wer dann auch in der Schule und sogar im
Religionsunterricht nichts Positives, nichts Gründ-
liches darüber zu hören bekommt; wer dann wei-

ter die ganze Jugendzeit hindurch mit Büchern ver-
sehen und in Gesellschaften geführt wird, die alle
dem gleichen negativen Geiste dienen: einem sol-
chen ist es doch, ohne ein eigentliches Wunder
der Gnade — und Gott wirkt auch die eigentli-
chen Gnadenwunder nur ausnahmsweise — nicht
möglich, zu einer genügenden Kenntnis der Gründe
für die Göttlichkeit der christlichen Offenbarungs-
religion zu kommen und gestützt darauf vernüns-
tigerweise Christ zu werden. Oder denken wir an
so viele unserer heutigen Protestanten, lliè
eine gewisse Abneigung gegen die katholische Kir-
che und ein Vorurteil gegen alles Katholische viel-
leicht schon mit der Muttermilch einsaugen, und
die dann im Unterrichte und durch Bücher und
Zeitungen und ihre ganze Umgebung vielfach ein
bloßes Zerrbild der katholischen Religion kennen
lernen! Ohne ein eigentliches Wunder der Gnade
— und Gott wirkt auch dieses Gnadenwunder
nicht regelmäßig — wäre es solchen fast nicht mög-
lich, die katholische Kirche so weit kennen zu ler-
nen, um vernünftigerweise zu ihr überzutreten.
Milde, weitgehende Milde endlich auch im Urteile
über so manchen liberalen Katholiken!
Ihm wurde vielleicht durch das Wort und das
Beispiel des Vaters, also einer höchsten Autorität
für ihn, der Liberalismus nicht nur al5 erlaubt,
sondern als die einzig richtige Weltanschauung
oder das einzig richtige politische System vorge-
stellt, durch das schon der Großvater und der Lr-
großvater selig geworden seien. Es war weiter
die ganze Atmosphäre, in der er aufwuchs, vbn
den Ideen des Liberalismus erfüllt. Und weder
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im Religionsunterricht«, noch auf der Kanzel, noch

unter vier Augen, wurde ihm vielleicht je gründ-
lich. ruhig und gewinnend die katholisch« Lehr«
über diel« Fragen vorgetragen. Oder vielleicht
war das wohl einmal geschehen, und es war viel»

leicht logisch und theologisch richtig geschehen, aber
geschehen in einem Tone, der nach psycholo-
gischen Gesetzen nur eine negatzive Wirkung
haben konnte. Oder, es war über diese gründ-
ssätzlichen Fragen nur in politisch besonders erreg-
ten Zeiten einmal gepredigt worden, in Zeiten
also, wo es so schwer ist, ruhig zuzuhören und vor»
urtetlssrei zu urteilen. Oder er hatte von dieftm
katholischen Standpunkte nur in à politisch geg-
nerischen Zeitung das eine oder andere Mal etwas
gelesen; dieser Zeitung gegenüber aber war er
schon von frühester Jugend an zu entschiedenem,
schlauem Mißtrauen erzogen worden.*) Wahr-
hastig, ohne ein eigentliches Wunder der Gnade
ist es einem unter solchen Verhältnisten groß und
politisch reif Gewordenen fast nicht möglich, zu
einer genügenden Kenntnis der Gründe für vie
Unvereinbarkeit von Katholizismus und Liberalis-
mus zu kommen. Und Gott wirkt auch dieses
Gnadenwunder nur ausnahmsweise, und dann
mutz es meistens irgendwie erdetet werden, erbe-

*) Wie oft z. V. ist dem Schreibenden in frü-
Hern Iahren, wenn in seinem Religionsunterricht
von solchen Fragen geredet wurde, entgegengehalten
worden: „Ja, wenn es so ist, wie Sie sagen: warum
wird dann nicht gründlich über diese Frage gepre-
digt? Und warum stand denn nichts davon rn un-
serem Katechismus"? — Ich legte dann dar, wie
schwer es sei, in der Kirche und auf der Kanzel, wo ja
immer nur einer das Wort habe, und wo die Zu-
Hörer ihre Zweifel und Bedenken nicht vorbringen
dürften, wie man das in unserer Religionsstunde
täte, über diese heikle Frage zu sprechen, ohne
Gefahr zu laufen, mißverstanden zu werden. Und
im Katechismus sei wahrscheinlich nichts davon ge-
standen, weil Kinder das ja doch noch nicht ver-
ständen, und weil das die Kinder eigentlich noch
nichts angehe. „Ja, aber warum steht denn nichts
davon in unserem Religionsbuche, also im Reli-
gionsbuche für den zum Staatsbürger heranwachsen-
den Studenten?", hielt man mir siegesbewußt ent-
gegen.

Und im letzten „heißen" Sommer sagte mir ein
gebildeter katholischer Liberaler unter vier Augen:
„Religion und Politik gehen einander nichts an,
das ist für mich ganz sicher. Wenn es nicht so wäre,
wenn es wirklich so wäre, wie Sie sagen, dann
hätte unser hochverehrter Religionslehrer an der
katholischen Mittelschule, die ich s. Zt. besuchte, uns
doch auch etwas davon sagen müssen. Er hat aber
nie ein Wörtchen davon gesprochen." — Haben wir
nicht allen Grund, unsern liberalen Katholiken, den
gebildeten und den ungebildeten, weitgehend zu
entschuldigen?

r-Schule Nr. g

tet werden hurch eigenes oder durch fremd«« frvm-
mes Gebet. — Unser Dogmatjtprssessor »ftlgt« zu
lagen «Nur hi«jenig«n Protestant«« werd«« ka-
thvlisch. di« schon v?rh«r viel g«ketet haben; und
nur diejenigen Katholik»« fall«« ab, die schon als
Katholik«« nicht mehr oder nicht mehr viel oder
schlecht gebetet hatten." Ich möchte weiter sagen:

nur jene liberalen Katholiken sehen die Unserem-
barkeit von Liberalismus und Katholizismus sin
und ziehen di« Folgerungen aus dieser Einsicht,
die um die richtige Einsicht selber viel beten, oder
für die von andern in diesem Sinn« viel gebetet
wird.

Milde also, weitgehende Mild« in der Be-
urteilung der verschiedenen Arten von Nicht-recht-
gläubigen!

Und man sage mir jetzt nicht, diese Milde gehe

nun doch zu weit; nach dieser meiner Austastung
gäbe es schließlich gar lein sündhaftes Nicht-recht-
glauben mehr! Doch doch, es gibt sicher noch viel,
sehr viel sündhaftes Nicht-recht-glauben. Ader wir
Menschen sind nicht berufen, über die Schuld
des einzelnen Nicht-recht-gläubigen zu richten, die-
ses Gericht müssen wir Gott überlasten. Wie milde
man aber im praktischen Urteile sein darf und
sein soll — bei aller Entschiedenheit in der Verur-
teilung des falschen Grundsatzes — das zeigte uns
erst wieder in einer Ansprache an französische Stu-
denten der pl. Vater Pius Xi. Mit nicht mitzzu-
verstehender Deutlichkeit hatte er paar Wochen
vorher dio Ideen der Actio n f r an? aise als
durchaus unkatholisch verurteilt. Einige führende
katholische Mitglieder dieser Bewegung unterwar-
sen sich jedoch dem Lehrworte und den Weisungen
des obersten Lehrers und Hirten der Kirche nicht.
Was tut jetzt der Papst? Er gibt in ergreifenden
Worten seinem tiefen Schmerze Ausdruck über die-
ses Verhalten französischer Katholiken; er findet
aber dabei das milde Wort, es sei für ihn ein
Trost, denken zu dürfen, „die Verantwort-
lichkeiten seien gewiß beschränkte und es
laste sich das Wort des Herrn wiederholen: s i e

wissen n i cht, was sie tun." Dürfen, sollen
nicht auch wir in der Beurteilung so manches Nicht-
recht-gläubigen, auch so manches liberalen Ka-
tholiken, den gleichen milden Standpunkt einneh-
men und an das gleiche Heilandswort uns er-
innern?

Wesentlich anders, wesentlich schlim-
mer steht es sicher um denjenigen, der vom „reinen
und unversehrten" katholischen Glauben zu irgend
einer der genannten Formen des Nicht-recht-glau-
bens abfällt. Denn so lehrt die Kirche: kein Ge-
tauster, der in der katholischen Religion erzogen
und unterrichtet wurde, später aber abfalle, sei ohne
Schuld. Well, wieder nach der Lehre der Kirche,
Gott jedem Katholiken so viel Gnade gebe, um
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auch unter schwierigen und schwierigsten Umstäü-
den seiner angestammten katholischen Reu-
gion treu zu bleiben. Aber über die Größe der

Schuld sagt auch die Kirche nichts. Me wird eben,

je nach den Umständen, sehr verschieden groß sein.

Und weiter steht es wesentlich anders, wesent-

lich schlimmer um das eigentliche Nicht-GIau-
den des — Atheisten. Denn der Mensch
braucht, um zu einer genügenden Kenntnis der

Gründe für die Existenz Gottes zu kommen, gar
nichts anderes als den eigenen gesunden Menschen-
verstand und ein wenig, ein ganz klein wenig gu-
ten Willen. Der Rationalist, der zum Offen-
barungsglauben, der Protestant, der katholisch wer-
den, der liberale Katholik, der aufhören soll, libéral
zu sein: sie alle sind, um zu den Gründen für die

entsprechende höhere Form des Eaubens zu kom-

men, aus menschliche Vermittler ange-
wiesen. Entweder werden ihnen diese Gründe von
ihrem Mitmenschen gar nicht vermittelt, oder diese

Gründe werden ihnen in ungeschickter Weise ver-
mittelt, oder sie können an der Zuverlässigkeit der

verschiedenen Mittelspersonen zweisein, oder sie

können an der Echtheit oder Zuverlässigkeit der
verschiedenen Vermittlungsurkunden zweifeln. Der
Atheist jedoch ist auf keinen dieser — vielleicht un-
genügenden — menschlichen Vermittler angewiesen.
Er trägt den Vermittler in sich selbst. Denn Gott
hat die Beweise für seine Existenz selber mit solcher

Klarheit, mit solcher Offensichtlichkeit vor den Men-
schen Hingeschrieden, in die Natur hinausgeschrie-
den und ins Menschenherz hineingeschrieben, daß
ein normaler Mensch nur die Augen aufzumachen,
auf den Pulsschlag des Herzens zu hören
und den Verstand in normale Tätigkeit zu setzen

braucht, um — selbswerständiich immer unter Mit-
Wirkung der Gnade — von all den vielen Gründen
für die Existenz Gottes eigentlich erdrückt zu wer-
den. „Das Unsichtbare an ihm ist ja — nach Rö-

mer 1,2V — in den erschaffenen Dingen sichtbar
geworden so daß sie — die Atheisten —
keine Entschuldigung haben". So müde
wir darum waren im Urteile über den gebürtigen
Rationalisten, über den gebürtigen Protestanten,
über den gebürtigen liberalen Katholiken — hier,
im Urteile über den Atheisten, dürfen wir nicht
mehr milde sein. Wohl gibt es auch für den Athei-
sten „mildernde Umstände", die seine eigene Schuld
verringern, die einen Teil der Verantwortung sür
seinen Atheismus auf das Gewissen anderer laden.
Aber diese Milderungsgründe sind nicht so, daß

man den Atheisten selber von schwerer Schuld
frei sprechen könnte. „Ohne Glauben ist es
unmöglich, Gottzu gefallen. Denn cher

zu Gott kommen will, muß glauben, daß er ist und

daß er denen, die ihn suchen, ein Ver gelter
wird," lehrt der HI. Paulus im Hebräerbriefe. Das
also ist das Minimum an Glauben, das

Gott verlangt, verlangen muß, wenn ein Menzch
selig werden, in den Himmel kommen will: der
Glaube an die Existenz Gottes und der
Glaube an die Verantwortlichkeit des
Menschen Gott gegenüber. So vel
braucht es unbedingt. Wenn Gott nun dieses Mi-
mmum an Glauben unbedingt verlangt, und wenn
Gott anderseits will, „daß alle Menschen
selig werden", dann muß er auch jedem Men-
schen — mit normaler geistiger Verfassung natür-
lich — so viel Gnade geben, daß er mit diesen zwei
Mitteln: mit seinem Verstände und mit der

Gnadenhilse — zu diesem Minimum an Got-
teserkenntnis kommen kann. Wer — als normaler
Mensch — nicht so weit kommt, wer also Atheist
ist und bleibt, der wollte einfach nicht so weit
kommen, der ist darum schwer schuldbar: der kann
darum, wenn er in diesem Zustande stirbt, nicht
gerettet werden, nicht in den Himmel kommen.

(Fortsetzung folgt.)

f Alt Lehrer und Chordirigent Joh. Hasler sel.
Bruggen, St. Gallen W.

Ergreifend wirkte die Beerbigungsfeierlichkeit
für den lb. verstorbenen Kollegen Joh. Hasler,
alt-Lehrer in Bruggen. Zahlreich hatte
sich die Lehrerschaft aus Stadt und einer weitern
Umgebung zur Teilnahme am Leichenbegängnis ein-
gestellt. Der Männerchor sandte seinem ehemaligen
Dirigenten vor dem Trauerhause und am offenen
Grabe seine letzten Abschiedsgrüße in die Ewigkeit
nach. Die Pfarrkirche zu St. Martin füllte sich bis
auf das letzte Plätzchen mit Leidtragenden und der
Kirchenchvr bat den Allerhöchsten für seinen hoch-

verehrten, langjährigen Leiter und Organisten, der
so vielmal andern in den schwersten Stunden ihres
Lebens von der Orgel herab Trost in verwundete
Herzen gegossen, um ein inständiges „requiem
ueternsm «lons ei äomiae," Die ganze Trauerkund-
gebung war ein sprechendes Zeichen für das An-
sehen, die Achtung und die Liebe, welche sich der
Verstorbene im Leben erworben hatte.

Johann Hasler entstammte der Familie eines

Werkführers aus Oberriet und betrat am 8.

Dezember 1863 seine irdische Lebensbahn. Er kam
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